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Vorwort und Danksagung der Autorin


Alles begann damit, dass ich seit einigen Jahren im Advent für meine Familie, Verwandten, Freunde und Bekannten täglich im Internet eine „Geschichte“ erzählt habe.


Meine Kindheitserinnerungen führten dazu, dass sich plötzlich unsere ganze „Parkplatz-Bande“ wieder zusammenfügte. Von überall her, dem In- und Ausland meldeten sich wieder die vertrauten Kindheitsfreunde. Alle hatten Gefallen an meinen kleinen Geschichten und bald wurde ich gefragt, ob ich nicht ein Buch damit füllen könnte.


Unsere Kindheit spielte sich im Nachkriegs-Deutschland ab, in der Pfalz, in der Herzogstadt Zweibrücken. Wir hatten den größten Abenteuerspielplatz aller Zeiten direkt vor der Haustür und das, ohne Eintritt zahlen zu müssen. Wir spielten in Trümmerlandschaften, auf Baustellen und in Rohbauten. Unser Spielplatz war die Straße und der Parkplatz hinter unseren Wohnhäusern. Wir mussten uns nicht mit einem Kind verabreden, denn wir waren immer alle da. Die Jahreszeiten bestimmten unsere Spiele: Im Frühjahr dominierten die Ballspiele: Probe, Völkerball und Abwerfen, „Lehmkligger“ und „Glasgligger“, Hüpfspiele und Sandburgenbauen. Im Sommer fuhren wir Rollschuh, Roller oder Fahrrad, gingen in die Schließ schwimmen oder spielten Theater. Im Winter wurden Schneemänner und Sprungschanzen gebaut, Schlitten und Schlittschuh gefahren. Eine große Anziehungskraft übte auch das Kino auf uns aus. In unserer unmittelbaren Nähe befanden sich fünf Kinos, und alle Bilder der Schaukästen wurden regelmäßig bestaunt. Zusammen besuchten wir in unserer Fruchtmarktstraße den Kindergarten, und später unsere Pestalozzi-Schule in der Lammstrasse. Wir wohnten alle in der Haupteinkaufsstraße, und unsere Eltern betrieben alle ein Geschäft. Sie hatten den Mut aus den Trümmern, der in Deutschland am schlimmsten zerstörten Stadt, wieder einen Neuanfang zu wagen. Dadurch hatten wir mehr Freiheiten, weniger Aufsicht, aber auch Verpflichtungen, indem wir kleinere Arbeiten übernehmen mussten. Wir Kinder wurden stets ermahnt, uns vor den Kunden gut zu benehmen. Die beiden wichtigsten elterlichen Sätze lauteten: „Was sahn dann do die Leid?“, oder, „Blamir jo ned die Innung!“ Unsere Heimatstadt war klein und beschaulich. Wir kannten uns in der Ober- und Unterstadt gut aus. Wir waren richtige Stadtkinder, und wir vermissten das Leben auf dem Lande überhaupt nicht.


Zweibrücken war in den 50-er und 60-er Jahren eine pulsierende Stadt. Die Saarländer kamen gerne zu uns einkaufen. Die deutschen, kanadischen, amerikanischen und französischen Streitkräfte brachten neuen Schwung und manch zukünftigen Ehemann in die Beamtenstadt. Der Rosengarten, die Allee, der Rennplatz, die Schließ, die Fasanerie, die Contwiger Hütte waren unsere grüne Lunge und auch die sonntäglichen Ausflugsziele. Vielen von uns wurde die Stadt dann doch zu eng und wir versuchten, woanders unser Glück, unsere eigene Familie und unseren beruflichen Fortschritt zu finden.


Dieses Buch widme ich meinen Kindern Katrin, Christoph und Markus als Erinnerung an ihre Ferien bei den Großeltern. Meinen Enkelkindern Auriane, Linus und Emil möchte ich ein Stück Zeitgeschichte schenken.


Weiterhin widme ich dieses Buch meiner Freundin Brigitte und allen anderen der Parkplatzbande: Riggersch’s Lilo un Irmfriede, Meischder’s Erika un Walter (†), Grundersch Waltraud, Meyersch’s Monika un Walterli, Buganelli(†) und Volker Gluding (†).


Besonderen Dank gilt meiner Familie, der ich viele Geschichten verdanke, meinen Brüdern Peter (†), Carlo und Klaus. Meine Schwägerin Joëlle stand mir beim Korrektur lesen hilfreich zur Seite. Dadurch ist „ihr pälzisch“ hörbar besser geworden. Ihr habt mich ermutigt meine Kindheitserinnerungen „uff pälzisch“ als Buch zu veröffentlichen.


Plaidt im Mai 2016


Bärbel Philippi   





Alleweil kommd es Bärwel uff die Weld!




[image: ]





Am 02. Juli 1946 wurde ich als viertes Kind und einzige Tochter geboren. Meine drei Brüder wurden von meiner Tante, die uns den Haushalt führte; trotz glühender Hitze in ihren Sonntagsstaat gezwängt und mussten durch die Trümmerlandschaft einen halbstündigen Fußweg auf sich nehmen, um das neue Schwesterchen mit dem Namen: „Barbara-Maria“ zu bewundern. Meine drei Brüder, acht, sechs und vier Jahre alt, saßen wie die Orgelpfeifen bei unserer Mutter am Bett, als der Chefarzt mit mir auf dem Arm, höchstpersönlich, hereinkam. Er fragte jeden meiner Brüder was ihnen das Schwesterchen wohl wert sei, denn es wäre das schönste Mädchen, das er ihnen geben könnte. Mein Bruder Peter sagte: „Isch hanns ned beschdelld, also geb isch mei Schbardoos ned her.“ Mein Bruder Carlo meinte: „Isch hann fer e Ponny geschbard, un desweh grieschde vun mir ke Pennig!“, und verschwand unter dem Bett für die Dauer der Besuchszeit. Endlich erbarmte sich mein jüngster Bruder Klaus und wollte sein Erspartes opfern, allerdings mit der Bemerkung:




[image: ]





„Herr Dogder, wenn es nixs koschde däd, däde mas noch viel lieber nemme.“


Diese Geschichte erzählte meine Mutter bis zu ihrem Tod (2005), zu allen passenden und unpassenden Gelegenheiten.





Backe, backe Kuche unser Tande had gerufe
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Für unsere Weihnachtsbäckerei fehlte nun noch Mehl und Zucker, Rum und Cognac. Das musste nun alles Sonntags bei meiner Oma gekauft werden. Wenigstens bis 1957 war das so, denn meine Großeltern wohnten zwar nicht weit von uns weg, aber dennoch durch einen Schlagbaum getrennt, im Saargebiet. Die Oma betrieb in dem Dorf einen Konsum-Laden und da sie mit Vornahmen Philippine hieß, nannte man sie nur „es Konsum-Biensche!“


Mehl, Zucker Kaffee, Kakao und Spirituosen waren durch die Franzosen dort viel billiger. Also fuhren wir mit Brüdern, Eltern und Tante zum Schmuggeln über die Grenze und ich freute mich schon auf ein Stück Frankfurter Kranz, einen Instant-Kakao mit dem Namen: „Banania“ und einen steinharten Mohrenkopf! Die frischen wurden im Geschäft verkauft. Es wurde „geraschd“ und „gedraschd“ und als alle Neuigkeiten ausgetauscht waren, wollte mein Vater wieder nach Hause fahren.


Nur das war nicht so einfach, denn man musste abwarten, bis der richtige Zöllner, Dienst hatte. Und das wusste die Oma genau. An dem besagten Sonntag mussten wir warten bis: „de dick Franzos im Heisje war, denn der beweschd sich ned so arisch geere.“ So klärte meine Oma den Vater auf, dem das Schmuggeln nie so geheuer war, aber es blieb ihm keine andere Wahl!


Alles sah bei der Abfahrt günstig aus. Es war bereits dunkel, und es regnete. Ich, als Kleinste, wurde zwischen meinen Brüdern, auf die Hinterbank, auf den Sack Zucker gesetzt. Meine Oma ermahnte mich: „Du muschd jezad so mache,als dädschde schloofe, sunschd nemme disch die Hisjees mid!“ Gesagt, getan! An der Grenze angekommen, sahen wir schon, dass, „ned de dick Franzos, sondern e Dinner“, mit de Daschelamp do schdand.“ Mein Vater begann schon leise zu murren, aber ich stellte mich schön schlafend. Nachdem er seinen Spruch los gelassen hatte: „Avez-vous quelque chose à déclarer?“, und meine Mutter ihren Finger auf den Mund gelegt hatte, um ihn darauf hinzuweisen, dass schlafende Kinder auf der Rückbank sich befinden würden, nahm das Unheil seinen Lauf. Der Zöllner leuchtete mit seiner Taschenlampe ins Innere unseres VW-Busses und sah zwischen den Beinen des lieben, schlafenden Bärbelchens einen Zuckerstrahl auf den Boden fließen. Ich hatte vor Aufregung ein Loch in den Zuckersack gebohrt und damit waren wir unser Schmuggelgut los.


Nur ich hatte für mich, in der Rocktasche, ein Kaugummi über die Grenze gerettet!
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Es Konsum-Biensche vor ihrem Geschäft








Badedaa
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Anfang der 50-ziger Jahre, den Nachkriegsjahren, war für die meisten Familien ein Badezimmer ein erträumter Luxus. Eine Wohnküche, ein Schlafzimmer und eine Toilette waren erstrebenswert. Auch bei uns zu Hause stand das Geschäft an erster Stelle der Investition. Darum nutzte meine Tante, im Winter, für meine beiden Brüder und mich die Badeeinrichtung im katholischen Krankenhaus, das sich ganz bei uns in der Nähe befand. Im Keller des Krankenhauses gab es einige Kabinen, die mit einer Badewanne und einem Hocker ausgestattet waren. Schwester Borgias hatte die Verwaltung des Kellers unter sich, und darum wurde sie von uns auch „Kellerschnegg“ genannt. Bei ihr musste man einen Termin für eine Badestunde machen. Meine Tante legte den Freitagnachmittag, 17 Uhr fest, denn da war die Küche sauber, der Küchenboden gespänt, gebloggt, und die Einkäufe erledigt. Tante packte die große Lederflickentasche mit Badetüchern, Waschlappen und Fichtennadeln-Brause-Bade-Tabletten, und los ging es. Schwester Borgias empfing uns bereits an der Kellertür und wies uns eine Kabine zu. Meine Brüder Carlo und Klaus wurden als „erschdes gebärschd.“ Ich musste in der Zeit auf einem Hocker vor der Kabine warten. Aber ich langweilte mich nie. Manchmal besuchte ich schnell Schwester Laura in ihrer großen Krankenhaus-Küche und wartete sehnsüchtig auf ihre Frage: „Bärbel will´st nen Ommi?“. Glücklich nickte ich, und bekam einen „Amerikaner“ geschenkt. Bis ich den aufgegessen hatte, kamen meine frisch polierten Brüder bereits aus der Kabine. „Un hanner scheen eier Leib- un-Seel-Hos angedun, domids eisch gud warm is?“, fragte ich scheinheilig. Ich wusste, dass sie diese einteilige Unterwäsche, die an den nötigen Stellen mit Schlitzen versehen waren, hassten wie die Pest! Und schon rief meine Tante: „Bärwel, mach ned lang Kamede, komm e rinn un zieh disch dabber aus.“ Beim Anblick des blassgrünen Badewassers mit dem grauen Schaum, kam bei mir schon der Protest hoch! „Immer muss isch zeletschd in die Wann. Es Wasser is dann schun groh vun dennem ihrem Dregg und die Badetabledd schbrudeld a nimmi!“ „Bische ruhisch“, warnte mich meine Tante, „du plärsch jo so laud, du dummi Schneegans, dass disch alle Leid uff de Schdross here kenne. Do hasche e neiji Tabledd un mach disch ins Wasser erinn.“ Der Duft von Tannennadeln und das leise Sprudeln des Badezusatzes besänftigten mich. “Dreh disch erum, dass isch dir noch die Halskaud un es Berzel wäsche kann“, kommandierte die Tante. „Jetzd glänze se widder wie e Schbeggschward“, sagte meine Tante stolz zu Schwester Borgias, „aller dann Widdersehn bis nägschde Freidanummida.“ Zu Hause saßen wir dann auf der großen Eckbank in der Küche und unsere Tante gab uns das Abendessen. „Do hanner e Bescher Kakaoo un e Budderbrod mid Walniss. Ihr wisse, die Fraa Schönau saad immer: „Niss mache schlau!“ Es wär vielleischd fir misch besser gewen, Niß ze esse, als allegebodd Ärscherniss gebbe zu dun! Bei meine Brieder hads gewirgd!“





Ball-Prob


Des ware: Riggerschs Lilo un Irmfried ( Café ), Meischders Walder unes Eriga ( Friseurgeschäft), Philippis Bärbel ( Metzgerei ), Meyerschs Walderli und Monika ( Fotogeschäft ), Grim´s Heinerle ( Metzgerei) Grunders Waltraud ( Musikgeschäft ). Mir ware die Hauptgestalder der Szene. Es waren noch zwei bis drei Nachbarskinder dabei, aber sie zählten nicht zu unserer Clique, und durften nur im Notfall mitspielen. Unsere Lieblingsspiele waren Ball und Versteckspielen. Das Ballspiel an Meister´s Rückmauer war dazu vortrefflich geeignet und hieß „Piffche - Ärmche – Datsch“. Und das ging so: Mit der geballten Faust (Knöchel) den Ball an die Mauer stoßen (Piffche), mit der Innenseite des gestreckten Ellenbogen zurück an die Wand pfeffern (Ärmche), dann mit der nach oben gerichteten offenen Hand den anfliegenden Ball an die Mauer zurückschlagen, (Datsch). Bei diesem Ballspiel war Irmfriede immer die Beste, wir anderen mussten es mit kleinem Neid zugeben. Dann gab es noch die Acht. Das hieß den Ball mit der rechten Hand greifen und um den Rücken herum an die Wand schmettern und ihn beim Abprall schnell wieder auffangen und das acht Mal. Es folgte noch die Knievariante: Ball auf angewinkeltes Knie und hintereinander sechs Mal an die Mauer kicken, was dem anderen Bein viel Balance abverlangte. Als letztes erwähne ich noch die Armvariante, die mir als die Schwerste vorkam: Rechten Arm strack ausstrecken und von der Mitte aus zwölf Mal den Ball an die Wand befördern. Auch darin hat uns Irmfriede immer geschlagen. Es gab noch weitere Variationen, aber die alle aufzuzählen und zu lesen, wäre wohl zu mühsam, darum mache ich nun Schluss mit diesem Thema. Auf jeden Fall hatten wir einen Heidenspaß und verbrachten viele Stunden damit. Leider sind solche Spiele kaum noch, (-wenn überhaupt,-) anzutreffen. Die heutigen Kinder haben andere Interessen, wie z.B. Game Boy oder Computerspiele. Schade eigentlich.


Waltraud


Den Beitrag hat mir meine Freundin Waltraud Grunder zugesandt  





Bei Fodo-Meyersch


Als wir Kinder waren, spielten wir immer auf der Straße, in den Trümmern oder auf den umliegenden Baustellen.


Aber es gab auch Tage, besonders im Herbst oder Winter, wo keiner richtig raus wollte, da es so ungemütlich war. Zu Hause wollte ich dennoch nie bleiben, da meine Tante bestimmt eine Hausarbeit für mich gehabt hätte. Und Freundinnen zu mir einzuladen, wurde auch nicht geduldet. So musste ich mir überlegen, zu wem ich spielen gehen könnte. Drei Freundinnen hatte ich zur Auswahl. Es Seiberds Giddi, Riggersch Irmfriede un Meyersch Moniga. Bei denen konnte man sich ungestört in der Wohnung aufhalten, ohne, dass eine Oma oder Tante ständig kontrolliert hätte. Die Eltern hatten im Geschäft zu bedienen und wir hatten „freie Bahn“.


Un isch hanns wo annerschd immer uffreschend gefunn, alldieweil es in jedem Haushald was Neijes fer misch zu endegge gab. Un so kann isch misch a noch ganz genau an Fodo-Meyerschs-Wohnung erinnere. Misch hadd do am meischde des schwarz gekachelde Bad beindruggd. De Abbord, die Badewann und es Waschbegge ware passend zu de Fliesebläddscher-Fuche, in rosa gehall! Do binn isch dann aa allegebodd uff de Abbord gang, um die Brachd uff misch inwirge ze losse. So ebbes gabs bei uns nedd, do ware die Kachele weiß, geel odder hellblau. Dann wurde als, beim Moniga seine Ellere, Hausbäll abgehall un die hann aa noch e Moddo gehad. Do kam dann de Schdämmer, des war de Degoradär, un der had dann des große Wohnzimmer umgemoddeld. Do häd isch schdunnelang zugugge kenne. Schdill hammer uns ins Kinnerzimmer verzoh, wenn die Mudder vum Moniga unem Walderli, mid eme Wäschlabbe uff de Schdern, im Wohnzimmer uff dem große Sofa geleeh had. Do had mer es Moniga ins Ohr gepischberd: „Mir misse heid muggsmeisje schdill sinn, weil mei Mudder Migräne had.“ Die Krangheed had bei uns dehemm aned exischdierd, do hads geheßd: „Karl-Oddo mach die Neschermusigg aus, de Tande platzd de Kopp,“. Hinner denne ihrer Kisch war e ganz großie Terass un unedrunner war es Fotolabor, un deswee durfde mir a do ned schbiele, odder isch kann misch ned meeh so dran erinnere. Wenn isch dann owens hemkomm bin, un gefrood hann, warum mir dann ned emol e Hausmaskeball mache kennde, denn mir hädde jo a e großes Ess- un Wohnzimmer, dass de Herr Schdämmer degoriere däd, do hannse misch all ausgelachd un gefrod, ob isch noch ganz kababel wär. Isch häds trozdem mo scheen gefunn un hann mas dann naachds im Bedd rischdisch mid viel Idee ausgemold, wie die cundwischer Verwandtschafd bei uns Faasenachd gefeiert häd.





Bei Seiwerds deheem.


Ledsch Woch han isch mo widder mei Freindin Brigidde in Zweebrigge besuchd. Seid mei Ellere niemie lewe dun, han isch mei Schloofschdell beim Giddi, un das is fer misch immer e Schdiggsche Heimad. Mir ware schun als als Zweejärische zusamme in der Kinnerschul bei de Schweschder Dominiga in de rod Kasern in de Oselbach. Dann ware mir im neije Kinnergaade in de Fruchdmargdschdroß und vier Johr in de Pestalozzischul odder mansche hann se a noch Ludwisch-Schul genennd. Es Gidde had in de Unnerschdad gewohnd, alldieweil sei Ellere dord e großes Borzellan- un Eisewaregeschäfd gefiehrd hann. Im Giddi sei Mudder had die Borzellanabdeilung unner sisch gehad, un im Giddi sei Oma: „die Seiwerds-Oma a geruf“, had es Regimend bei de Näschel, Schrauwe un Dübbele geschwung. De Vadder had im Büro gesess un wurd vom Prinz, ihrm Hund, bewachd! Isch hann misch bei Seiwerds immer willkomme un deheem gefiehld un isch bin immer zu denne vun de Obberschdad in die Unnerschdadd geflitzd. Es Chrisda war im Giddi sei älderie- un es Heidemarie die jiengschd Schweschder. In de groß Wohnung ibberm Borzellanlacher schdand uff de Diele e Klavier, an dem mer immer rumgeglimberd hann, un die drei a iebe mussde. Des Kinnerzimmer had die Fenschder uff die Haupdschross raus gehad. Do hammer als vun obbe geguggd, was sisch unne alles abgeschbield had. Mir hann die Geschäfde vun Diebres, Firmeries un Profids im Blick gehadd und wenn es Hermännsche Profid ausem Lade komm is, hammer sei Name geruf un uns dabber gebiggd! Im Winder simmer in de Wohnung zum Schbiele geblieb odder hann unser Geld zesammegelehd un hann nebedran im Schloss-Kino e Märschefilm angeguggd. Bei scheenem Wedder had es Rollschuhfahre am Saublagge, um de Brunne rum, Schbass gemachd. A hadde uns die große Drimmerbrogge vum Schloß angezoh. Zum Verschdeggschbiele, Nohlafsches un Hidde baue, war des Terraing ideal. Do simmer jo grad hinnerm Haus ibber die Schdross gerennd, un schun ware mer bei de kadohlisch Kersch, an de Drimmere vum Schloss, in de Allee oder uffem Exe un am Bleescherbach. Mir hann kee Langeweile gekennd, immer is uns was Schbannendes ingefall. Beim Giddi war kee Kondroll wie bei mir dehem, un desweh war isch viel lieber bei denne. Sei Mudder had uns nur immer ingedrischderd: „Benemme eisch uff de Schdroß anschdänisch. Wenner was anschdelle dun, krie ischs soford vun de Kunschafd verzähld.“ Un jetzd um Weihnachde, schdell isch mei Hummel-Engelscher uff, die mir mei Freindin all an de Geburdsdaa geschengd had.
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